Einmarsch der Alliierten
Die letzten Tage vor dem Einmarsch der Alliierten (März 1945)
Hubert Rottmann, geb. am 25.08.1934

Persönliche Eindrücke und Erlebnisse in Zeiten eines Umbruchs. 
Tecklenburg, 29.11.2015  
Mit elf Jahren erlebte ich bislang noch nicht bekanntes Kriegsgeschehen. Seit August 1943 wurde an einer Ölraffinerie in dem Felsmassiv der Dübelskerke im Bocketal gebaut und sie war auch schon Ende 1944 z. T. in Produktion für Kraftstoff (Benzin u. Diesel). Daher war das Gefahrenpotential der Entdeckung bei den steten Fliegerangriffen der Alliierten sehr hoch, wobei stets zivile Schäden nicht ausblieben bzw. unausweichlich waren.

Montag,  14.03.1945    

Da in den letzten Märzwochen tägliche Alarmzustände vorherschten,

d.h. Fluggeschwader am Himmel ihre Bahnen zogen, waren die Eltern von Schulkindern in Holthausen sichtlich besorgt. Deshalb stellte man einen Antrag für die Holthauser  Kinder,  in Bad - Holthausen die Schule in Zukunft abzuhalten, sicherlich schon wohl mit dem Hintergedanken, dass der Einmarsch der Alliierten nicht mehr lange auf sich warten läßt. Dann und wann hörte man auch schon mal Geschützdonner.

Montag, 21. 03.1945

In der vorletzten Woche im März 45, Ostern fiel derzeit auf den ersten April, trafen unsere Eltern und Großeltern  Vorkehrung wegen der Mund- zu Mundpropaganda - mit vorgehaltener Hand. Es wurden in den trageähnlichen Behältern, man nannte es landläufig Kuchel , die zum Kochen von Wäsche  und auch für Schweinefutter gebraucht wurden, Wertsachen, Porzellan besondere Gläser, eben Sachen und Teile, die man besonders schätzte,

in der nahen Scheune ca. 1/2 Meter unter der Erde eingegraben.

Ca. 3 Wochen später konnte alles wieder unversehrt geborgen werden.

Zur Bespitzelung der Bevölkerung wurden  um die Jahre 1942-43 Blockwarte in den Gemeinden und Bauernschaften ernannt, um positives und vor allem negatives Gemunkel an führende Stellen weiterzuleiten. Neben Bespitzelungen in der Bevölkerung war es auch Aufgabe in den Haushalten, soweit eine Dach-Etage vorhanden war, dass stets Löschmittel greifbar waren für etwaige Brände durch Brandbombenabwurf, und zwar zwei gefüllte 10-Litereimer mit Wasser und zwei 10-Litereimer gefüllt mit trockenem Sand 

für Brände durch Brandbomben, die besonders gefährlich waren, 

da diese nach der Explosion durch den darin enthaltenden Phosphor funkensprühend im größeren Umfeld einen Brand auslösten und eine Wasserlöschung nicht wirksam war
 An verschiedenen Sonntagen nachmittags bei guter Witterung fanden Volkssturm-Übungen in Schulte -Brochterbecks altem Kalksteinbruch statt. Unüberhörbar waren die Explosionen der Panzerfäuste.

Der Volkssturm bestand aus Männern im Alter zwischen 40 und 50 Jahren, welche aus beruflichen Gründen nicht zum Wehrdienst verpflichtet wurden.

Zurück zum Schulbesuch: Zum Wechsel nach Bad-Holthausen kam es nicht mehr, da in der Woche vor Ostern die Osterferien begannen.  

Am Donnerstag vor Ostern (Grüner Donnertag) abends gegen 19.00 Uhr, wir saßen bei Tisch, es war noch gut hell, - heulten die Sirenen von Ibbenbüren -gut vernehmbar fünfzehn Minuten lang, was zu der Zeit Kampfalarm bedeutete. In breiter Bevölkerung nicht überraschend, 

da täglich der stärker werdende Geschützdonner zu hören war d.h. die Front rückte näher.....ein steter Gedanke, der einen auch am Freitag begleitete.

Samstag,  31.03.1945

Am Samstag (Karsamstag) kamen wir unserem Kirchdienst als Messdiener nach, wo früh am Morgen um 6.30 Uhr mit recht aufwendigem Zeremoniell Weihen und Segnungen der Osterkerze incl. erste Ostermesse stattfand, 

was sich bis nach 9.00 Uhr hinzog....bei stetem nicht unüberhörbarem Frontgedonner. Die Vermutung lag nahe, dass in Riesenbecker Bezirken schon "Einzug" stattfand.  An der Bundesstraße 219 in Dörenthe Richtung Ibbenbüren waren schon alle Bäume an der Straße mit Panzersägen gefällt als Panzersperren. Insgesamt war in der gesamten Bevölkerung eine gewisse Spannung zu spüren. Wir gingen wieder wie gewohnt zu Fuß über den Teuto nach Hause.

Sonntag, 01. 04.1945

Der Ostersonntag begann mit einer Überraschung, als mein Bruder Heinz und ich gegen 8.00 Uhr zum Ostergottesdienst gingen, just über die Straße 

in den Waldweg und unsere Großeltern uns schon entgegen kamen von der Auferstehungsfeier und uns klare Ansage machten, zu Hause zu bleiben, weil es ernst wird. Nach einigen Gesprächen über die Situation 

und Verbindung zum Nachbarn Stallmeyer gingen wir 4 Kinder, ich hatte 2 Brüder und 1 Schwester, mit unserer Mutter nach Stallmeyers, da man dort einen echten Bunker in den Fels von der Weizenin -Stärke-Fabrik im Bocketal getrieben hatte . Da wir uns  dort sicherer fühlten, vergaßen wir dabei jedoch, dass die Stärkefabrik Weizenin H. Kröner ein eventuelles Angriffsziel werden könnte. Interessant war es auch noch, da sich dort, 

etwa 100 m vom Hof ein deutscher Panzer "eingenistet" hatte, bestens getarnt am Waldrand. Wir kamen mit der Besatzung als Kinder bald 

in Kontakt, da man sich`s gütlich tun ließ beim echten Bauernfrühstück in Stallmeyers Tagesküche. Der Kommandant kam dienstmäßig herein mit strammen Gruß um 8.40 Uhr und forderte auf 9.00 Uhr zur Abfahrt als dienstlichem Befehl. Der Küchenwecker wurde in Sichtweite gestellt, 

um dem Befehl Folge leisten zu können. Der Befehl  wurde punktgenau befolgt zum Start des Panzers ...allein auf der Strecke.... 

An der Ölraffinerie, direkt an der Straße, ca.200 m vom Bauern Stallmeyer entfernt waren zwei Benzinzapfstellen von der Ölraffinerie für Verbraucher eingerichtet. Die gesamte Anlage dieses Werkes war seit ca. einer Woche still gelegt und nur eine Handvoll Personal bewachte bzw. führte die Aufsicht wofür auch immer. Der Panzer, soeben abgefahren, bediente sich an einer der Zapfstellen, füllte auf und fuhr davon in Richtung Holthauser  Straße Richtung Tecklenburg.....allein....auch auf der Flucht ...???

Die angedachten Plätze im Bunker sagten uns nicht zu und wir gingen wieder zurück nach Hause zu unseren Großeltern, die auf das Vieh aufpassten. Wir machten uns Gedanken über eine  kleine Fahne (Bettlakenfetzen) 

als Zeichen der Ergebung beim "Einzug" -  und diese sichtbar am Westgiebel unseres Hauses anzubringen. Aber dieses könnte auch zum Verhängnis werden, wenn es von fanatischen deutschen Soldaten gesehen wird und deshalb alles kurz in Brand geschossen wird.

Am Nachmittag, - es war heiter teils sonnig, - Wald und Wiese setzten erstes leichtes Grün an. Es kamen zwei Gespanne, Pferdefuhrwerke, - voll beladen mit Munition (Panzerfäuste, Handgranaten, Pulver für Panzergranaten,

MG- Munition etc.  von Brochterbeck in Richtung Holthausen fahrend 

und wendeten im Wald.  Einer von diesen fuhr dann in Richtung Ibbenbüren zurück, der andere in Richtung  Brochterbeck. Tage später entdeckten wir, dass einer  der Wagen an Erpensteins Mühle, heute nur noch als Bach vorhanden und der zweite in Stallmeyers Esch im jetzigen Trimm-Dich-Pfad - Bereich, abgeladen wurden. Gleichzeitig trafen zwei Fußtruppen von der Offizierschule aus Hannover ein. Jede Gruppe bestand aus ca.30 Mann, durchweg um die 18 bis 20 Jahre alt, somit ohne wesentliche Fronterfahrung und marschierten zur Front, welche sich schon im Dörenther Berg bewegte. Wir, unsere Familie, bewegte sich stets vorm eigenen Bunker, ein alter Stollen aus den 1920ger Jahren der Püttkes-Zeit in dem Jahrzehnt.  

Die Nacht verbrachten wir im Keller unseres Hauses, der für diese Zwecke eingerichtet war. Doch durchweg war es in den Nächten recht ruhig hinsichtlich Geschützdonner.

Mein Vater ging seit dem Kampfalarm am Grünen Donnerstag stets früh am Morgen in den nahe gelegenen Wald mit einem guten Nachbarn,

der mit Familie in Miete wohnte bei der Familie des Nachbarn

Anton u. Theresia Voss . Damit wollten sie etwaigen Hauskontrollen umgehen , die noch nicht im Volkssturm kämpfende Männer aufspüren sollten. Ältere Männer, welche bislang noch für  die Bewirtschaftung von Haus und Hof daheim blieben, waren seit  Kampfalarm verpflichtet, sich für die Verteidigung im Ort zu melden. Der Aufruf wurde jedoch wegen der überschaubaren hoffnungslosen Lage nicht befolgt. Theresia Voss lebte mit ihren 4 Kindern allein. Anton, ihr Mann war  1943 im Stalingradkessel  vermisst - gefallen. 

Ostermontag, 02.04.1945

Schon früh am Morgen setzte wieder ein "schon gewohnter  Geschützdonner" ein und wir - unsere gesamte Familie, d.h. vier Kinder, Opa und Oma, Mutter und Vater waren auch wieder vor Ort am Stollen,  dem Bunker.  Es waren weder deutsche Offiziere noch deutsche Soldaten zu sehen, außer Tags zuvor die einrückenden zwei Gruppen  aus Hannover.

Wir haben vorab, als wir zum Bunker gingen, an der Westseite des  Hausgiebels ein weißes Tuch von ca. 50 X 50 cm gut sichtbar ausgehängt, da von dort sicherlich die Alliierten einrücken würden. Das Wetter war recht frühlingshaft: trocken, um die 12 - 15 C° ,heiter und windstill.

Der Bunker, etwa 150 m vom Haus entfernt, war schnell nur durch Straßenüberquerung zu erreichen und das Haus stets unter guter Sichtkontrolle wegen der Feuer- und Einbruchgefahr. Zwischen 9.00 

und 11.00 Uhr wurden zusehens Frontgeräusche durch anrollende Panzer stärker. Vom Dorf Brochterbeck her hörte man einiges an Panzergefechten. Wir hielten uns auch außerhalb des Bunkers auf und sahen mit echter  Spannung gegen 10.30 - 11.00 Uhr die ersten zwei Panzer zur damaligen Straßenkreuzung im  Bocketal-Holthausen anrollen. Beide machten einen kurzen Stop, wohl zur Orientierung. Laut Kartenmaterial stand man 

vor einem schier unerforschten Gebiet - trotz aller Spionage. 

Somit war der Spruch, der an vielen Wänden und großen Türen im Ort 

in Kalkfarbe geschrieben stand: " Pass auf - Feind hört mit - Schweig" befolgt worden.  Und deshalb  war auch im Randbezirk von Brochterbeck kaum bzw. gar nichts von dem Bauvorhaben der Ölraffinerie bekannt, die auch schon in Produktion gestanden hat. Nach kurzer Pause rollte einer von beiden Panzern Richtung Lehen-Ibbenbüren. Er kam jedoch  nach kurzer Zeit zurück. Man war umgekehrt, da sich eine Gruppe deutscher Soldaten auf Richters Knapp in einem Wasser-Verteilungsschacht an der Straße ca. 300 m nach dem Bahnhof Bocketal für die Verteidigung der Stadt Ibbenbüren festgesetzt hatte. Man konnte die Panzer durch den lichten Wald, - noch nicht belaubt - gut erkennen. Da es auf den Mittag zuging, gingen wir heim. Die Panzer warteten scheinbar auf Nachschub. Gegen 11.30 Uhr, als wir am Tisch saßen, wurde es recht laut und die ersten Panzer rollten mit unvorstellbarem Lärm an. Man sah die ersten Kriegsgeräte fremder Nation. In mäßigem Tempo rollten Panzer mit etwas 12 bis 15 km/h und in ca. 15 m Abständen über die Straße Richtung Tecklenburg. 

Dies dauerte bis etwa 13.00 Uhr, als ein großer Stopp eingelegt wurde  bei laufenden Motoren. Die Luken einiger Panzer öffneten sich und die Besatzung genoß erste Frühlingslüfte in Holthausen. Wir waren durchweg fasziniert von der Größe der Panzer und der Menge dieser Kriegsgeräte.  

Wir vergaßen bei aller Neugier unser Mittagessen und waren an den Fenstern zu Straßenseite nicht mehr weg zu bekommen.

Da, plötzlich sehen wir zwei Pferde. Es waren wohl die vom Vortag, 

als zwei Gespanne  als Munitionsfuhrwerke voll beladen mit jeglichen Kaliber im Busch oberhalb der Straße wendeten. Und wer fing sie ein? 

Es war Katschmarrek, ein bediensteter Pole, der schon viele Jahre 

beim Bauern Anton Wellmeyer für Kost und Logis beschäftigt war. 

(Anton Wellmeier, Holthauser Str. 119, ca. 150 m östl. Bauer Erpenstein).

Er bewegte sich frei und ungezwungen in seinem typisch polnischen Dress, fing die Pferde ein, die damit sein Eigentum waren und zog zum Hof  Anton Wellmeyer. Wir gingen wieder zum Stollenbunker und überquerten  dazu die Straße, auf der die Panzer dicht hintereinander standen mit dröhnenden Motor. Mit weißer Fahne am Besenstiel voran ging  unser Vater und ich  sah erstmals Engländer, Weißen und Schwarzen direkt ins Gesicht, die nicht anders aussahen als jeder von uns. Das war oft mein Gedanke schon Wochen vor dem Einzug : Wie mögen sie wohl aussehen - ähnlich wie wir - oder? Die Sonne kam zeitweise durch die Wolken. 

Es war ein schöner Frühlingstag, dieser zweite Ostertag, wenn es nicht so kriegerisch zuginge. Wir gingen wieder 25 m weit in den Querschlag 

des Bunkers zu unseren Bänken . Der Bunker war nach Süden hin abfallend. Nach etwa 25 Meter  erreichten wir nun diesen Querschlag und gingen dann nochmals etwa 18 Meter nach rechts zu unseren Sitzbänken. Hier befand sich ein vorgeschriebener Notausstieg.  Dieser sollte für den  Ernstfall, 

z.B. bei Verschüttung des Haupteinganges als Ausstiegsmöglichkeit dienen.  Über eine  etwa 8 m lange Holzleiter gelangte man im Notfall wieder ins Freie. Beim Bau dieses Notausgangs  seiner Zeit muste ein ca. vier Meter dickes Felsmassiv durchbrochen, also gesprengt werden. In diesem Notquartier fühlten  wir uns daher sehr sicher, vor allem im Falle einer Bombardierung der Ölraffinerie. Bei dem schönen  Nachmittags -Frühlingswetter hielten sich Vater und Opa im vorderen Bereich des  Bunkereingang auf. Doch plötzlich  wurde ein Schuß von oben in den Notausgang abgegeben trotz weißer Beflaggung am Bunkereingang und am Notausstieg. Dies hätte auch als  auch als Tarnung für verschanzte Frontkämpfer verstanden werden können. Ein englischer Soldat, der den Schuss in den Notausgang hinunter feuerte, stieg zu uns hinab. Er und  zwei weitere Soldaten, die vom Haupteingang des Bunkers kamen, forderten uns mit gezogener Waffe auf, den Bunker zu verlassen. So gingen wir gemächlichen Schrittes hinaus, unser Vater mit geschulterter Flagge am Besenstiel voraus, wir Kinder und unsere Mutter folgend.   

Als letzes und am gelassesten verließen Oma und Opa  den Bunker. 

Mein Opa Jahrgang, 1868 verfügte über keine soldatische Ausbildung  außer die  zivilen Erfahrung aus dem ersten Weltkrieg 1914 – 18. 

Meine  Oma, Jahrgang  1872  war in dieser kritischen Situation die gelassenste von uns allen. Daheim wieder angekommen, bezogen wir als erstes unser " Kellerverließ ". Das Dröhnen der Panzermotoren wurde dann lauter, weil wohl wieder Aufbruch angesagt war. Gegen 16.00 Uhr kam alles wieder in Bewegung. So war der Teutoburger Wald von Süd nach Nord 

bis in den Tecklenburger Bereich durchkämmt worden ohne hörbare Feindberührung. Ein deutscher Soldat war 80 Meter westlich von der Marienkapelle (Holthauser Kapelle) gefallen, welche zwischen dem Gehöft Teepe -Stallmeyer und Gehöft dem Walter liegt. Dieser wurde zunächst dort beigesetzt und Monate später zum Heldenfriedhof im Lehener Berg umgebettet. Dort wurden auch die Gefallenen, der überwiegende Teil 

der zwei Fußgruppen der Offizierschule Hannover, welche am ersten Ostertag von Holthausen an losmarschierten, beigesetzt.  

Gegen 17.00 Uhr folgten dem schier endlos scheinenden Panzerkonvoi  

Rote-Kreuz-Fahrzeuge, Rettungswagen, Mannschaftswagen sowie  Ärzte und  Sanitäter für den Ernstfall, auch  alles wieder in Massen -fa0t unüberschaubar, so wie schon vorher die vorausgefahrene Kriegsmaschinerie.  Die Alliierten stellten Menschen und Material 

in Massen. Daher war die Aussicht auf Verteidigung bei den eigenen Truppen im Lehener - und Dörenther - Berg aussichtslos.

Gegen 19.00 kam alles zum Stehen, man richtete sich scheinbar auf die Nacht ein. Auf dem Acker von Heinrich Mersch, der etwa 400 m östlich von unserem Haus lag und gut einzusehen war, waren 3 Panzer in Stellung gegangen. Sie gaben mit Feuerball und gr0ßem Gedonner aus den Geschützrohren einige Salven in Richtung Tecklenburg ab, ob gezielt oder auch demonstrativ, ließ sich nicht erkennen. Dann kehrte sehr bald echte Nachtruhe ein.

Dienstag, 03.04.1945

Bei heiterem Wetter - gegen 7.00 Uhr setzte sich der Konvoi wieder in Bewegung. Hier und da - sicherlich planmäßig, waren Lücken im Nachschub, aber alles rollte weiter Richtung Osten, letztlich nach Berlin ?!  Wir hatten inzwischen auch wieder Kontakt aufgenommen zu unserem nächsten Nachbarn, dem Hof Martin Middendorf, da die Straße teilweise wegen der Nachschub-Lücken wieder passierbar war. Bauer Martin Middendorf hatte militärische Erfahrung von 1914-18, dem ersten Weltkrieg und konnte uns so weitere Verhaltungsregeln geben. Steter Geschützdonner und MG-Gefechte hörte man aus Richtung Ibbenbüren und auch aus näherer Umgebung, wo wir den Schluss daraus zogen, dass Ibbenbüren noch nicht gefallen - eben noch voll in Verteidigung war. Diese Vermutung bestätigte sich am Abend bei einsetzender Dämmerung, als schwerste  Panzer nahe am Haus vorbei rollten und Stellung bezogen in dem Busch, wie wir es nannten, ein kleines Waldstück zwischen uns und dem Nachbar Anton Voß. Es war fast schon dunkel und wir wurden auch sofort beim Einrücken der Truppe aufgefordert, nicht heraus zu gehen d. h. im Haus zu bleiben, um nicht mit kämpfenden Truppen verwechselt zu werden. So hatten wir nur die Möglichkeit vom Geräusch her die Größe der Kampftruppenbewegung einzuschätzen, somit nicht gerade als Randgruppe für einen etwaigen verstärkten Einsatz, um Ibbenbüren zu erobern. Noch in den späten Abendstunden wurde Stellung bezogen und unsere Nachtruhe im Keller, wie immer in dieser undurchsichtigen Zeit des Einmarsches - wurde um einige Stunden verkürzt.

Mittwoch, 04. 04. 1945

Mit Spannung und echter Neugier hielten wir Ausschau nach alle dem, was am Abend vorher in der Dunkelheit nicht erkennbar und auch verboten war, Ausschau zu halten.  Schwere Panzer mit schwerem Geschütz hatten Stellung auf Richtung Ibbenbüren bezogen. Schon bald - noch am Vormittag kamen die ersten englischen Soldaten und nutzten unsere Küche, indem sie sich Tee oder Wasser für Kaffee kochten. Zwar alle stehend in unserer Tagesküche, wo es dann zeitweise doch etwas eng wurde. Zudem genoss man unsere häusliche Wärme, da Vaters Preussag-Kohle, er war dort auf der Zeche beschäftigt und nutzte die Deputat –Kohle,  einen gut durchwärmte und weiß Gott, wann diese Soldaten eine derartige Möglichkeit des Aufwärmens hatten ? Unsere Eltern und Großeltern machten sich 

in diesen Stunden Gedanken um den Ernstfall - Gefecht und Kampf um Ibbenbüren,  was  sich durchaus auf breitere Gebiete ausdehnen könnte. Schließlich waren in Lehen schon einige Brandschäden an Häusern entstanden. Man sprach sich mit dem Nachbarn Middendorf ab und in den Nachmittagsstunden war ein Fuhrwerk mit recht hohen Wagenflechten mit für uns wertvollen Sachen, wie kleines Mobiliar an Schränkchen mit Inhalt wie Uhren, Besteck, Schuhe, Bettdecken und vieles mehr – 

kurzum hoch beladen.  Unser Transport bewegte sich in Richtung 

Josef Stroth (südöstlich vom Schwefelbad, am Berg), der am Berg oberhalb (Gasthof) Brügge gleich hinter Bad Holthausen gelegen war. Wir Kinder begleiteten diesen Transport zu Fuß mit dem Schultornister auf dem Rücken. Die Straße  war frei von Militärfahrzeugen. Familie Stroth  waren Verwandte unserer Großeltern - es war das Elternhaus meiner Großmutter. Das Fuhrwerk wurde rückwärts auf der Bauerndiele abgestellt, für den Fall wenn…..?? Auch von hier waren von Ibbenbüren stets Explosionen 

und Gefechtslärm zu hören bis weit in die Abendstunden, wo man auch klar die Abschuss-Stellungen erkannte durch Feuer aus den Geschützrohren und auch MG-Feuerleuchtmunition.  Die Tage und Nächte bis zum Freitag brachten, abgesehen vom Tagesgefechtslärm nichts wesentlich Neues, als dass die Soldaten sich bei uns mehr und mehr heimisch fühlten, indem sie sich gar mit unserer Pumpen - Haus-Wasserversorgung vertraut machten und sich in der Waschküche rasierten und wuschen . Man hatte sich auch schon vertraut gemacht mit unserer Lichtversorgung, 

Petroleum-Lampe und Karbid -Lampe. Der Kriegsbeginn seiner Zeit  hatte eine Stromversorgung nicht mehr zugelassen in diesem, unserem fast noch neuen Haus, welches 1936 -37 bezogen wurde und wir mussten uns stets 

so mit  Licht "versorgen " wo es ohnehin angesagt war, sehr sparsam 

mit Beleuchtung umzugehen, durchweg war stets Verdunkelung an allen Gebäuden und Häusern die Vorschrift. Der alte Kriegsveteran, Nachbar –Bauernhof  Martin Middendorf kam des öfteren vorbei, um neueste Informationen von den Engländern - Soldaten zu erfahren, da er sprachlich weniger Probleme hatte, er war 1918 - nach dem ersten Weltkrieg einige Zeit in englischer Gefangenschaft. So teilte er uns auch am Donnerstag Abend mit, dass der Kampf um Ibbenbüren beendet war, Ibbenbüren war gefallen.

Freitag, 06. 04. 1945

Es war allen Soldaten im Haus und auch draußen anzumerken, 

dass eine gute Portion an Spannung abgewichen war. Doch dann,

gegen 9.00 Uhr stellte man die Anforderung, unser Haus zu verlassen, die gesamte Familie, wobei dann auch wieder Nachbar Martin Middendorf sich zum Übersetzen einbrachte. Diese Aufforderung wurde energisch zurück gewiesen von unseren Großeltern und besonders von meiner Mutter, die recht laut ansagte, auch dem Soldaten-Kommandeur, auch wegen der Vieh-Versorgung. Schließlich wurde uns die Bleibe in gewohnter 

Keller -Atmosphäre zugestanden. Gegen 11.00 Uhr knallte es vor der 

Hauseingangstür - einer der Soldaten hatte von dort aus eines von unseren Hühnern geschossen und man fing auch gleich an zu rupfen..... 

Es tat sich einiges auf der Etage ( Wohn-Etage ) über uns, es wurde gesungen, Mundharmonika gespielt und auch Gläser geleert.....

Man freute sich sichtlich, dass der ernst der Lage zunächst ein Ende hatte. Das alles hielt an bis zur Dunkelheit und wir wunderten uns über die Sauberkeit der “neuen Küchenbewirtschafter“ , als sie gar die Küche noch wischten!  Doch das Erwachen kam, nachdem sie das Haus verließen: 

unsere gute Petroleum -Lampe war zu Bruch gegangen und man hatte den Rest an Petroleum weggewischt....statt Küche wischen. Aber wir waren dennoch froh, dass sich ein Ende unseres besetzten Hauses abzeichnete, und es folgte eine recht ruhige, erholsame Nacht.

Samstag,  07. 04. 1945

Früh am Morgen - gegen 7.00 Uhr war erstes Dröhnen, das Anlaufen 

der Panzer und Panzerwagen zu hören - die gesamte nicht gerade kleine Kampftruppe machte sich fertig zum Abmarsch. Die schweren Panzer zogen im weiten Bogen über unseren Acker -vierzehn Panzer zogen durch und wir waren froh, dass weder Scheune noch Haus beschädigt wurden, zumal diese tonnenschweren Kriegsgeräte nicht so leicht zu steuern sind und auch ein Anecken an Haus oder Scheune dem Panzer nichts ausmachen würde. Manche Soldaten winkten sogar von der Panzerkuppel aus, als sie oberhalb unseres Hauses mit tiefen Furchen " pflügend" mit ihren Panzern unsere Einfahrt verließen. Für uns Kinder begann die Zeit des Suchens, des Findens, was von der Truppe vergessen und auch einfach liegen blieb. Schützengräben hatte man angelegt ....für den Ernstfall,

für Frontkämpfe oder gar Nahkampf. Daher bestätigten sich auch unsere Vorkehrungen bezüglich Wertsachen -Verwahrung für den Fall des  Nahkampfs. Es blieb vieles in den Schützengräben liegen, Schokolade verpacktes Kaugummi - total fremd für uns - bis hin zu zwei Bananen. 

Ein komplettes 3-Mann - Zelt mit dazu gehörenden Heringen 

und Mittelstäben, was in späterer Zeit von unserer Jugendgruppe 

und sehr oft von anderen Gruppen auf  Wochenend-Fahrten per Fahrrad genutzt wurde, und Munition in Mengen jeglichen Kalibers. Ich fand ein  für mich faszinierendes Teil – ein Oval von der Größe eines größeren Hühner -Eis schön gleichmäßig kariert grün mit  großerem Ring zum Anfassen -oder -tragen und trug es auch so mit mir bis ins Haus von Nachbar Voss. Die Familie - Mutter mit 4 Kindern waren schon Ostern 

zum Elternhaus des Vaters Anton, welcher in Stalingrad vermisst war, gezogen. Wir erkundeten auch dort die Situation - eine Hausecke war von Panzern demoliert und abgebrochen und im Haus war Chaos durcheinander, die Engländer hatten dort gehaust, weil keiner dort zuhause war.

Ich stand auf einer Treppe dort im  Haus, als Middendorfs Onkel, 
der Bauer Martin Middendorf - wie wir ihn stets ansprachen - unser Nachbar, der alte Kriegs-Veteran mich mit besonderer Vorsicht ansprach : 

" Lege das Ei in deine linke Hand und nehm vorsichtig deine Finger 

aus dem Ring und komme zu mir und gib mir dieses Teil – 

es ist sehr gefährlich” - Es war eine Eier-Handgranate . Glück, Glück, 

Gott sei`s gedankt, dass alles gut gegangen ist - es waren stets meine Geschwister um mich und auch noch Erwachsene – sie hatten alle von der Gefährlichkeit des Augenblick nichts gemerkt. So nahm Onkel Middendorf diese Eier-Handgranate mit sich - und wo sie denn entsorgt oder gar zur Explosion gebracht wurde, weiß bis zum heutigen Tag keiner und man kann auch keinen mehr fragen .....Den restlichen Tag verbrachten wir mit Aufräumen und Sortieren. In den darauf  folgenden Wochen wurde das bepackte Fuhrwerk von Strohts wieder geholt und die Kuchelbehälter wurden auch wieder ausgegraben und waren unversehrt. Die Straßen waren frei von Militär. Es mochte Donnertag oder Freitag in der zweiten Woche nach dem Einmarsch gewesen sein in den Vormittagsstunden, 

wir Kinder verbrachten bei Stallmeyer`s dortigen Kindern unsere Zeit, als plötzlich wieder Militärfahrzeuge von Brochterbeck her anrollten und wir alles gut in Augenschein hatten, aber doch in stiller Sorge waren zu dem Warum? Tage später stellte sich heraus, daß ein Panzer auf der Nachschub-Linie, der Bundesstraße 219 von Münster Richtung Ibbenbüren,sie war für uns unbemerkt, die dortige Truppen-Bewegung, in Brand geraten war. Dieser Umweg für den Nachschub war nur auf einige Stunden begrenzt. Aber für uns Kinder war diese Zeit, da wir durch den laufenden Nachschub den Nachhauseweg nicht einschlagen konnten, gerade eine Zeit, Liegengebliebenes von der Front zu erspähen. 

In Stallmeyer`s Esch auf dem Wirtschafts-Weg unterhalb der Teufelskanzel (zwischen dem Voßlieth bei Stallmeyer und dem Königsstein - siehe Karte Höhlen und Felsen (2) bei Suer) war von den Deutschen ein Munitions-Pferdefuhrwerk, ein Ackerwagen mit Munition liegen geblieben und wir hatten so die Gelegenheit, dieses alles "zu kontrollieren". Von Gewehr -Munition zu MG-Ketten, Pulver-Kartuschen, Handgranaten, Panzerfäuste

bis hin zu Stangenpulverbündel - ähnlich Stangen –Nudeln, um die 35 cm lang, was uns Anreiz zur Mitnahme und wir setzten es auch so um.

Durchweg war das Wetter in der gesamten Zeit sehr stabil  - stets heiter und kein oder kaum Regen. So an einem Sonntag -Nachmittag Ende April trafen wir Kinder uns - schon fast Tradition – die Bocketaler Kinder, die Lehener waren mit einbezogen. Am Waldrand nahe am Esch gings los mit “Krieg -Spielen ". Mit dem erbeuteten Stangenpulver ließ sich einiges unternehmen. Zwei Gruppen wurden eingeteilt und jede hatte ein Pulver-Depot. Mit den leicht brennenden Stäben schlugen wir einander in die Flucht, was einige Zeit  auch gut ablief. Mir kam dann der Gedanke 

und diesen wollte  ich auch umsetzen, den Gegner abzulenken. 

Ich wollte das Depot des Gegners in Brand setzen, aber vorher informierte ich unsere Gruppe. Es war ein starkes dickes Bündel an Pulver, ein vielfaches mehr als das unserige. Es gelang mir, einige brennende Stäbe unterzustecken – ich sah zu und glaubte zunächst an ein Erlöschen,doch dann .....ein Flammenmeer, etwa  8 bis 10 Meter hoch - es ging kurz in die Fichten -Zweige - alle waren überrascht und entsetzt über diesen Augenblick. Doch dann kam es von der Ölraffinerie, die dort stete Wache englischer Soldaten hatte diesen Feuerball gesehen. Wir ergriffen die Flucht in alle Richtungen, es wurde geschossen auf uns, echte MP-Salven wurden auf uns abgegeben. Das erste Laub am Buschwerk  in diesem Bereich des Waldes war schon da, was für uns alle ein Schutz war. Ich hörte in der Tat das Pfeifen einiger Kugeln und das Einschlagen im Laub. Man glaubte sicherlich von der englischen Wache am Ölwerk, dass es sich in dieser Situation um etwaige Partisanen -Kämpfer handelt. Da aber das Feuer nicht erwidert wurde, kehrte sehr bald Ruhe ein. Wir machten einem weiten Umweg, um wie immer am Abend das Kuh -Vieh einzuholen. Wir mußten jedoch unumgänglich an der Wache vorbei und ernteten lang anhaltendes  Kopfschütteln. Die Wache hatte sich schlau gemacht auf dem Hof Stallmeyer bei den dortigen Eltern, was wir Kinder angestellt hatten.

Mittwoch,  02.05.1945

Wie stets zu Fuß - ein Dorfgang war fällig, die Schulen waren geschlossen, jedoch Religionsunterricht und Messdiener-Gruppenstunden fanden wieder statt, sah ich an der Dorflinde an der Moorstraße-Ecke Dorfstraße 

einen Anschlag, ein mit Schreibmaschine geschriebener Text 

( in DIN A 5), eine Information, dass nach dem Tod vom Führer 

Adolf  Hitler der Kapitän zur See Admiral Dönitz das Kommando übernimmt.

Mittwoch, 09.05.1945

 In der Messdiener -Gruppenstunde wurden ausser den kirchlichen Diensten viele Gesellschaftsspiele, Geländespiele u. v. m. gemacht und ich hörte dort zum ersten Mal, dass am Dienstag, also gestern, den 08. Mai um 14. 00 Uhr Waffenstillstand war. Berlin war gefallen und man hatte sich ergeben.

Es gab noch keine Zeitung und kein Radio, für uns gab es gar nichts, weil wir noch keinen elektrischen Strom hatten. Schon bald waren die Schulen in Brochterbeck sowie das Hotel Westfalia von Martin Heemann und das Hotel Kerssen mit Militär belegt. Schon bald nach dem Einmarsch wurde es örtlich unruhig in der Nacht. Einbrüche vielerorts häuften sich zusehends, so auch in Holthausen. Man schloss sich zusammen unter den Holthäusern als Bürgerwehr, d.h. ältere Männer, die seinerzeit nicht dem Militärdienst verpflichtet waren, scharten sich zusammen und patrollierten nach Einbruch der Dunkelheit abwechselnd - nächtlich bis in die Morgenstunden auf der Holthauser Straße von der Kreuzung Bocketal- Ibbenbüren - Brochterbeck bis hin zum Wondahl von  Schulte - Üpping 

und zurück, um den Einbrüchen von den umherstreunenden ehemaligen Kriegsgefangenen, wie erzählt wurde, ein Ende zu setzen. 

Diese Patrollien konnten nach etwa 6 Monaten beendet werden, 

da wieder eine geregeltere Ordnung Einzug hielt. Am 07. August 1945 hörte ich zufällig bei Stallmeyers am Radio, einem Volksempfänger in den Nachrichten vom Bomben-Abwurf auf Hiroschima - erster Atombombenabwurf mit 60 Tausend Toten. Das Wort Atombombe war allen noch fremd zu der Zeit. Bis zum September zog sich die Belegung der Millitärs hin,

so dass  wir bis dahin keinen Schulunterricht hatten. Um den vierten September etwa war der erste Schultag zur Gemeinschaftsschule angesagt. Demonstrativ hatte sich eine Schar von Eltern, deren Kinder wieder zur Schule gingen, vor dem Schuleingang versammelt, sie boykotierten den Eingang. Lautstark diskutierte man mit dem Schulleiter in ablehnender Haltung wegen der derzeitig geplanten Gemeinschaftsschule. Nach ca.30 Minuten war alles beendet und an höherer Stelle sollte ein neuer Beschluss gefasst werden. Wir traten unsern Heimweg an und ein Neuanfang nach dem Willen der Eltern, eine Konfessions-Schule begann Mitte Oktober.   Die kinderreichen Jahrgangsstufen aus den Kriegsjahren machten es durch die Vielzahl der Kinder notwendig, dass stets bis Ende der 40er Jahre 

in jeder Jahrgangsstufe wegen Mangels an Klassenzimmern wöchentlich einmal nachmittags der Unterricht statt fand. 

Es war eine Zeit, die nicht auslöschbar ist, wo man viel entbehren musste, aus heutiger Sicht unvorstellbar. Wir haben alles durchgestanden, haben vieles bis zum heutigen Tag auch verwenden können.....Syndrome gab es damals nicht......                                                                           

Brochterbeck,  12.12.2015                                                                                       

